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1. Einleitung und
Problemstellung

Österreich spielt im Bereich der biolo-
gischen Landwirtschaft nach wie vor
eine bedeutende Rolle innerhalb Euro-
pas. In der Anzahl der biologisch wirt-
schaftenden Betriebe liegt Österreich
hinter Italien an 2. Stelle, bezogen auf
die biologisch bewirtschaftete Fläche
nimmt Österreich hinter Deutschland
und Italien Rang 3 ein, weist jedoch be-
zogen auf die gesamte landwirtschaftli-
che Nutzfläche mit ca. 10% den relativ
gesehen höchsten Anteil auf (FOSTER
und LAMPKIN, 1999; BMLF, 1999).
Nach einer sehr stark ausgeprägten Zu-
nahme an Biobetrieben von 1991 bis
1995, flachte diese Entwicklung bis 1998
deutlich ab, derzeit ist sogar ein rück-
läufiger Trend festzustellen (Abbildung
1 - das Ergebnis für das Jahr 2000 be-
rücksichtigt nur die Austrittszahlen für
das Bundesland Tirol!). Sehr ähnlich
verläuft auch die Entwicklung im Bezirk
Liezen, wobei hier bereits im Jahr 1989
eine starke Aufwärtsentwicklung zu ver-
zeichnen war.

Nach einer aktuellen Befragungsstudie
(SCHNEEBERGER und KIRNER,
1999) bekundeten knapp 5% aller be-
fragten Betriebe (n = 1500) bzw. 13%
bezogen auf die Rücklaufquote (n = 600)
ihre Absicht, aus der biologischen Wirt-
schaftsweise auszusteigen, weitere 9%
(resp. 23%) zeigten sich diesbezüglich
noch unentschlossen. Übertragen auf die
gesamte Anzahl der Biobetriebe in
Österreich würde dieses Ergebnis eine
Zahl von ca. 1000 “Bioaussteigern” be-
deuten, allein im Bundesland Tirol ha-
ben etwa 750 Betriebe (-15%) ihre Teil-
nahme an der ÖPUL-Maßnahme “Bio-
logische Wirtschaftsweise” heuer nicht
mehr prolongiert und ihren Kontrollver-
trag bereits gekündigt (LLK Tirol, 2000).
Dazu kommt, dass durch die Verlänge-
rung von ÖPUL ´95 um ein Jahr, nach
dem Jahr 2000 ein weiterer, kritischer

Wendepunkt bevorsteht und mit weite-
ren Austritten gerechnet werden muss.

Somit scheint sich letztlich das angeführ-
te Szenario der Studie zu bestätigen -
diese unerfreuliche Entwicklung gibt
also Anlass genug, sich mit den Ursa-
chen und Gründen dafür kritisch ausein-
anderzusetzen. Neben markt- und preis-
politischen Aspekten werden in der ge-
nannten Befragung auch produktions-
technische Schwierigkeiten und Aufla-
gen – sowohl in pflanzen- als auch vieh-
wirtschaftlicher Hinsicht – als wahr-
scheinliche Ausstiegsgründe genannt. Im
folgenden Beitrag sollen daher grundle-
gende Unterschiede zwischen der kon-
ventionellen und biologischen Wirt-

schaftsweise in der pflanzenbaulichen
Produktionstechnik der Grünlandwirt-
schaft aufgezeigt und diskutiert werden.
Ziel dieser Ausführungen ist jedoch nicht
eine kontraproduktive Keiltreiberei zwi-
schen “bio” und “konventionell”, son-
dern eine sachliche Auseinandersetzung
mit bestehenden, freiwillig eingegange-
nen Auflagen und Einschränkungen in
der Produktion.

2. Datengrundlage
Neben zahlreichen Versuchsergebnissen
werden dazu auch aktuelle Daten des
interdisziplinären “Man and Biosphere”
(MAB)-Projektes “Landschaft und
Landwirtschaft im Wandel – Grünland
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Abbildung 1: Anzahl und Entwicklung von Biobetrieben in Österreich (BMLF,
2000; LKK Tirol, 2000; ERNTEVERBAND, BIOLANDWIRTSCHAFT ENNSTAL)

Tabelle 1: Anzahl und Entwicklung von Biobetrieben in der EU und ausgewähl-
ten Ländern (nach FOSTER and LAMPKIN, 1999)

1994 1995 1996 1997 %-Gesamt

EU-15 38.706 49.561 (+ 28%)1 62.190 (+ 25%) 81.783 (+31%) 100
IItalien 8.597 10.630 (+ 24%) 17.279 (+ 63%) 30.844 (+ 79% 37,7
Österreich 12.321 18.542 (+ 50%) 19.423 (+ 5%) 19.996 (+3%) 24,5
Deutschland 5.866 6.642 (+ 13%) 7.353 (+ 11%) 8.184 (+ 11% 10,0

1 jährliche Zuwachsrate
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im Berggebiet Österreichs” aufbereitet
und präsentiert (BUCHGRABER, 1999;
PÖTSCH, 1999; PÖTSCH u.a., 2000).
Damit erfolgt gewissermaßen ein Blick
hinter die Kulissen einer Region, die ei-
nerseits eines von insgesamt sechs Test-
gebieten zur Evaluierung des ÖPUL 95
und andererseits mitten im Einzugsge-
biet des drittgrößten österreichischen
Bioverbandes “Biolandwirtschaft Enns-
tal” gelegen ist.

Besonderes Augenmerk wird bei etwai-
gen direkten Gegenüberstellungen von
biologischer und konventioneller Wirt-
schaftsweise auf vergleichbare Viehbe-
satzstärken gelegt, um nicht von vorne-
herein der landläufigen Meinung: „Bio-
logisch = extensiv, konventionell = in-
tensiv”, Vorschub zu leisten.

3. Pflanzenbauliche
Aspekte der
biologischen
Wirtschaftsweise

3.1 Düngung und Stoffflüsse

3.1.1 Mineralische
Stickstoffdüngung

Eine der zentralen Förderungsvorausset-
zungen für die Teilnahme an der Maß-
nahme “Biologische Wirtschaftsweise”
ist der Verzicht auf jegliche mineralische
Stickstoffdüngung sowie der Verzicht
auf den Einsatz leicht löslicher Handels-
dünger gemäß Anhang II der VO 2092/
91. Der Verzicht einer mineralischen
Stickstoffzufuhr hebt zunächst grund-
sätzlich die Bedeutung und den Stellen-
wert der wirtschaftseigenen Dünger, be-
dingt aber auch ein entsprechend gutes
Düngungsmanagement, um deren Nähr-
stoffe auch möglichst effizient zu ver-
werten (PÖTSCH, 1998). Verglichen mit
anderen europäischen Staaten weist die
österreichische Grünlandwirtschaft ei-
nen insgesamt geringen Verbrauch an
mineralischem Stickstoff auf. Je ha
Grünlandfläche werden Ø nur 6 kg, be-
zogen auf die gedüngte Grünlandfläche
je ha Ø knapp 20 kg mineralischer N pro
Jahr eingesetzt (EFMA, 1995). Von den
im MAB-Projekt untersuchten 202 Be-
trieben verzichteten 126 (=63%) gänz-
lich auf mineralischen Stickstoff, neben
den 57 Biobetrieben also auch 69 kon-
ventionell wirtschaftende Betriebe, von

denen wiederum 57 an der ÖPUL-Maß-
nahme “Verzicht auf bestimmte ertrags-
steigernde Betriebsmittel” teilnahmen.
Die Hypothese, dass jene Betriebe, die
eine hohe Milchleistung je ha Grundfut-
terfläche erzielen, auch mehr ertragsstei-
gernde, meist externe Betriebsmittel ein-
setzen, wurde für das Projektgebiet un-
tersucht und in Abbildung 2  dargestellt.
Dabei zeigt sich, dass dieser erwartete
Zusammenhang nur etwas mehr als 20%

der Streuung erklärt und sowohl Betrie-
be mit geringen als auch solche mit ho-
hen Milchleistungen keinen minerali-
schen Stickstoff einsetzen. Im Durch-
schnitt aller milchliefernden Betriebe
wurde mit einem Einsatz von 9 kg mine-
ralischem Stickstoff eine Leistung von
7.030 kg Milch/ha Grundfutterfläche
erreicht. Vergleichswerte einer holländi-
schen Studie zeigen eine Ø Milchleistung
von 12.800 kg/ha Grundfutterfläche – al-

Abbildung 2: Zusammenhang zwischen der Milchleistung/ha Grundfutterfläche
und dem Einsatz mineralischer Stickstoffdünger in den Betrieben des Projekt-
gebietes „Ennstal“ (verändert nach PÖTSCH, 1999)
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tal“ (PÖTSCH, 1999)
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lerdings mit einem mehr als 35-fachen
Input! an mineralischem Stickstoff er-
zielt (THOMET and PITT, 1997).

Eine weitere, in absoluten Grünlandge-
bieten, externe Nährstoffquelle stellt das
Kraftfutter dar, dessen Einsatzmengen
für das Projektgebiet in Abbildung 3
dokumentiert wird. Auch hier zeigt sich
nur ein schwach ausgeprägter Zusam-
menhang mit der Milchleistung je ha
Grundfutterfläche, wobei im Durch-
schnitt aller Milchbetriebe pro Kuh und
Jahr 560 kg Kraftfutter eingesetzt wer-
den. Damit ist aber auch ersichtlich, dass
neben der effizienten Anwendung der
wirtschaftseigenen Dünger eine zweite
wichtige betriebseigene Ressource im
Vordergrund steht, nämlich das Grund-
futter der Wiesen und Weiden.

Die Aufsplittung in Betriebe mit biolo-
gischer Wirtschaftsweise, Betriebe mit
Betriebsmittelverzicht (das sind per De-
finition natürlich auch konventionell
wirtschaftende Betriebe) und konventio-
nelle Betriebe ergibt das in Tabelle 2
dargestellte Ergebnis. Dabei ergibt sich
eine recht klare Differenzierung zwi-
schen den konventionell wirtschaftenden
Betrieben und den Bio- bzw. Betriebs-
mittelverzichtsbetrieben. Die deutlichen

Mehrleistungen in der Milchproduktion
werden dabei weniger mittels Düngung
sondern verstärkt über einen höheren
Kraftfuttereinsatz erreicht, wobei dieses
Niveau (< 3 kg KF/Kuh und Tag) sicher
nicht als intensiv bezeichnet werden
kann. Der mineralische N-Einsatz von Ø
20 kg/ha liegt im Bereich der von
SCHECHTNER (1978) als Kompro-
missgabe (ca. 30 kg N/ha und Aufwuchs)
bezeichneten Düngermenge, wobei
durch die zugeführte N-Menge eine Le-
guminosenverdrängung und damit eine
Reduktion der biologischen N-Bindung
in etwa derselben Höhe erfolgt. Meist
wird der mineralische Stickstoff als Start-
gabe im Frühjahr ausgebracht, diese
kann dann in Kombination mit dem Wirt-
schaftsdünger durchaus einen “priming”
– Effekt bewirken und die Vegetations-
entwicklung entsprechend ankurbeln.

Der insgesamt geringe mineralische
Düngemittelaufwand  - mehr als 90% des
im Projektgebiet eingesetzten Stickstoffs
und Kaliums sowie knapp 80% des Phos-
phors stammt aus den hofeigenen Dün-
gern – weist auf die große Bedeutung des
Wirtschaftsdüngers als zentrale Nähr-
stoffquelle in den Betrieben hin (Tabel-
le 3). Zahlreiche Versuche belegen auch

eindrucksvoll die hohe Effizienz der
wirtschaftseigenen Dünger bei langjäh-
riger, sachgemäßer Anwendung im
Grünland (BUCHGRABER, 1983;
PÖTSCH, 1997a). BUCHGRABER
(1989) untersuchte in einem langjähri-
gen Feldversuch die Auswirkungen un-
terschiedlicher Düngungssysteme (Gül-
le, Stallmist + Jauche) bei konventionel-
ler, organisch-biologischer sowie biolo-
gisch-dynamischer Wirtschaftsweise auf
pflanzenbauliche Kennwerte im Grün-
land und wies dabei nur geringfügige Un-
terschiede im Ertragsniveau nach (Tabel-
le 4).

3.1.2 Stickstoffbilanzierung

Die Bilanzierung von Stoff- und Ener-
gieflüssen wird allgemein als praktika-
bles Instrument zur Dokumentation lang-
fristiger ökologischer Auswirkungen
aber auch als Indikator zur Evaluierung
von Umweltmaßnahmen betrachtet. Sehr
unterschiedlich ist bei der Nährstoffbi-
lanzierung allerdings der Erfassungsho-
rizont, der sich von einer globalen, über
eine internationale und regionale Be-
trachtungsweise bis hin zur einzelflä-
chenbezogenen, schlagorientierten Di-
mension erstrecken kann. Auf Betriebs-
ebene stehen dazu die Flächenbilanzie-
rung (= Stall/Feldbilanz) sowie vor al-
lem die Hoftor- (black box) bilanzierung
zur Verfügung.

In Tabelle 5 sind die Ergebnisse einer
“Hoftorbilanzierung” für das MAB-Pro-
jektgebiet “Ennstal” enthalten, wobei
dazu sämtliche Einzelbetriebe der jewei-
ligen Wirtschaftsweise zusammengefasst
wurden. Die einzelnen miteinbezogenen
Input- und Outputkomponenten sind auf
Basis der Betriebserhebungen quantifi-
ziert, nur die Werte für die biologische
N-Bindung, die N-Deposition sowie für
die unvermeidbaren N-Verluste (zwi-
schen stall- und feldfallend) wurden auf
Grundlage eigener Untersuchungen und
Berechnungen eingesetzt (PÖTSCH,
1997b; PÖTSCH, 1998).

Insgesamt zeigen die Ergebnisse im N-
Saldo/ha LN nur einen geringfügigen
Unterschied zwischen den einzelnen
Wirtschaftsweisen und mit +14 bis
+17kg N/ha einen sehr geringen Über-
hang. Allerdings ist dabei zu beachten,
dass ein ausgeglichenes Ergebnis einer
Hoftor-Bilanzierung noch keine grund-

Tabelle 2: Milchleistung, mineralischer N-Einsatz und Kraftfuttereinsatz in den
Betrieben des Projektgebietes “Ennstal”

Biobetriebe Gesamtbetriebs- Konventionelle
 (n = 40) mittelverzicht* (n = 51) Betriebe (n = 66)

kg Milch/ha Grundfutterfläche 5.801 5.583 8.883
Ø Milchleistung in kg/Kuh 4.710 4.650 6.095
Mineralischer Stickstoff/ha u. Jahr 0 0 20
Kraftfutter/Kuh und Jahr 276 437 806
GVE/ha Gesamtfläche 1,14 1,12 1,73

* im folgenden GV-Betriebe genannt

Tabelle 4: Grünlanderträge in dt TM/ha bei unterschiedlichen  Wirtschaftswei-
sen und Wirtschaftsdüngersystemen im Durchschnitt von 9 Versuchsjahren
(BUCHGRABER, 1989)

Wirtschaftsweise Güllesystem Stallmist/Jauche rel. Differenz

konventionell 81,83a 80,41ab +1,8%
organisch-biologisch 81,63a 82,47a -1,1%
biologisch-dynamisch 80,73a 77,81b +3,8%

Tabelle 3: Herkunft der Hauptnährstoffe N, P und K im Projektgebiet „Ennstal“
sowie in Gesamtösterreich (PÖTSCH, 1999)

Nährstoff Wirtschaftsdünger Mineraldünger
(in kg/Jahr) (in kg/Jahr)

Nges 347.828 = 91% (58%) 35.062 =   9% (42%)
P2O5 154.590 = 77% (60%) 45.101 = 23% (40%)
K2O 502.418 = 95% (82%) 27.078 =   5% (18%)
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sätzliche Aussage über die Situation auf
Basis der Einzelfläche zulässt – so kann
etwa eine starke Überdüngung hofnaher
Flächen und eine Unterversorgung hof-
ferner oder extensiver Flächen insgesamt
ebenfalls zu einer rechnerisch ausgegli-
chenen  Bilanz im Gesamtbetrieb füh-
ren.

Bezogen auf den N-Überschuss je Be-
trieb weisen die konventionell wirtschaf-
tenden Betriebe einen um etwa 120 kg
höheren Wert als die Biobetriebe und
GV-Betriebe auf. Allerdings liegen die-
se Gesamtbetriebsüberhänge in einer
Größenordnung, die in einigen intensi-
ven Grünlandproduktionsgebieten der
EU bereits je ha LN erreicht werden
(ISERMANN, 1997).

Sehr unterschiedlich ist jedoch die Zu-
sammensetzung und Gewichtung der N-
Bilanzierung – den zahlenmäßig stärk-
sten N-Eintrag sowohl bei den Bio- als
auch GV-Betrieben liefert die biologi-
sche N-Bindung über die Knöllchenbak-
terien der Kleearten (unterstellt wurden
3 kg N-Bindung/Gew.-% Kleeanteil je ha
und Jahr), gefolgt von der N-Depositi-
on, die etwa 10 kg N/ha und Jahr in das
System einträgt.

In den konventionellen Betrieben wird
die Bilanz auf der Inputseite neben der
biologischen N-Bindung vor allem durch
die mineralische Düngung und den N-
Eintrag über das Kraftfutter geprägt.

Auf der Outputseite zeigt sich recht deut-
lich das höhere Produktionsniveau der
konventionellen Betriebe im Bereich des
Viehverkaufes und der Milchleistung,
aber auch in der Menge der unvermeid-
baren N-Verluste bedingt durch den hö-
heren Viehbesatz. Grundsätzlich zeigt
sich aber, dass auch die klassisch kon-
ventionellen Betriebe bei einem mit 1,7
GVE/ha doch relativ hohen Viehbesatz,
insgesamt eine recht ausgeglichene N-
Bilanz aufweisen und durchaus als öko-
logisch wirtschaftend bezeichnet werden
können.

3.1.3 Mineralische
Ergänzungsdüngung

Im Anhang II der EU-VO 2092/91 (ge-
ändert durch EU-VO 2381/94 sowie
1488/97) sind mineralische und organi-
sche Düngemittel sowie Bodenhilfsstof-
fe angeführt, die im Bedarfsfall für die
Ausbringung im Biolandbau verwendbar
sind. Grundsätzlich gilt dabei, dass alles
was nicht ausdrücklich erlaubt ist, einem
Anwendungsverbot unterliegt. Im Rah-
men des Österreichischen Programmes
zur Förderung einer umweltgerechten,
extensiven und den natürlichen Lebens-
raum schützenden Landwirtschaft
(ÖPUL) sind neben den Biobetrieben
unter anderem auch jene Betriebe an die-
se “Positivliste” gebunden, die an der
Maßnahme “Verzicht auf bestimmte er-

tragssteigernde Betriebsmittel im Acker-
und Grünland” teilnehmen.

Grundsätzlich ist der Umfang der im
Anhang II enthaltenen Düngemittel für
eine allgemeine Extensivierung der
pflanzlichen Produktion geeignet. Die
Umweltgerechtigkeit der landwirtschaft-
lichen Produktion ist jedoch primär eine
Frage der Aufwandsintensität und erst in
zweiter Linie eine Frage der Dünger-
form. Daher sind einige Einschränkun-
gen fachlich nicht schlüssig nachvoll-
ziehbar, wie z.B. das Verbot des Einsat-
zes von Superphosphat wodurch für den
pH-Bereich zwischen 6,5 und 7,5 somit
kein geeigneter Phosphatdünger zur Ver-
fügung steht (Aluminiumcalziumphos-
phat ist nur bei pH-Werten von > 7,5 er-
laubt und derzeit in Österreich im Han-
del nicht erhältlich - Hyperphosphat ist
hingegen bei einem pH-Wert von > 6,5
nicht empfehlenswert). Dass diese Ein-
schränkung in der Düngungspraxis Pro-
bleme bereitet, geht auch aus den Bo-
denuntersuchungen des MAB-Projektes
hervor, wonach insgesamt mehr als 80%
der untersuchten Böden beim Phosphat
in den Gehaltsklassen A (= sehr niedrig)
und B (= niedrig) liegen, gleichzeitig
rund die Hälfte der betroffenen Boden-
proben einen pH-Wert von > 6,5 aufwei-
sen. Gerade im Zusammenhang mit der
Ampferproblematik (der Ampfer bevor-
zugt Standorte mit einer guten Stickstoff-
und Kaliumversorgung) und vor allem
auch im Hinblick auf die Förderung der
Leguminosen ist eine entsprechende
Phosphorversorgung von großer Bedeu-
tung.

Die Zufuhr basisch wirksamer Phosphat-
dünger kann jedoch in diesen Fällen zu
einer verstärkten Immobilisierung von
wichtigen Spurenelementen sowie nied-
rigen Gehalten im Grundfutter mit den
entsprechenden Konsequenzen in der
Fütterung führen.

Im Bereich der mineralischen Kalium-
dünger darf nur “magnesiumsalzhalti-
ges” Kaliumsulfat (d.h. Patentkali) ver-
wendet werden, nicht aber reines Kali-
umsulfat, das für Böden mit einer zu
hohen Magnesiumversorgung wohl sinn-
voller (und auch kostengünstiger) wäre.
Auch für dieses Beispiel zeigen die Da-
ten aus dem MAB-Projekt die Proble-
matik sehr deutlich auf, denn knapp 80
% aller untersuchten Böden liegen beim

Tabelle 5: “Hoftor-Bilanzierung” für Stickstoff in den Milchbetrieben des MAB-
Projektgebietes “Ennstal”

Milchbetriebe Biobetriebe GV-Betriebe Konventionelle
gesamt  Betriebe

N-INPUT
Mineraldünger 27695 0 0 27695
Einstreu 3244 846 598 1800
Kraftfutter 36578 3194 5484 27900
Sonstige Futtermittel 5924 332 945 4647
Viehzukauf 1120 462 147 511
Biologische N-Bindung 103800 30500 34600 38700
N-Deposition 32600 8000 9100 15500

210961 43334 50874 116753
N-OUTPUT

Viehverkauf 26270 4420 6490 15340
Milch 52000 12000 12300 27700
Pflanzliche Produkte 1820 0 360 1460
Unvermeidbare N-Verluste 78400 15500 17300 45600

158490 31920 36450 90100

N-Saldo (Gesamtbetriebe) + 52471 + 11414 + 14424 + 26653
N-Saldo je Betrieb + 334 + 285 + 282 + 404

Gesamte LN in ha 3280 800 910 1550
N-Saldo je ha LN + 16 + 14 + 16 + 17
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Gehalt an Magnesium in der Gehalts-
klasse D (= hoch) und E (= sehr hoch).
Dazu kommt, dass laut ÖPUL chlorid-
hältige Kaliumdünger (40-er, 60-er Kali)
verboten sind, obwohl in der 2092-Liste
Kainit und Sylvinit (beides sind chlorid-
hältige Kalirohsalze) enthalten und er-
laubt sind. Die Magnesiumdünger betref-
fend ist festzustellen, dass hier wohl
wasserlösliches Kieserit und Bittersalz,
nicht aber Magnesit als schwerer lösli-
cher Dünger erlaubt ist.

Es fällt auf, dass zwar im Bereich der
Düngemittel zahlreiche Einschränkun-
gen bestehen, jedoch andererseits die
Verwendung von Bodenhilfsstoffen, de-
ren Wirkung allgemein nur in wenigen
Fällen auf wissenschaftlicher Basis be-
legt ist, doch relativ freizügig gehand-
habt wird (PÖTSCH und HUMER,
1998).

3.1.4 Struktur- und Ertragsdaten
der Betriebe im MAB-
Projektgebiet

Die in Tabelle 2 ersichtliche höhere Pro-
duktivität (Milchleistung je ha Hauptfut-
terfläche resp. Milchleistung/Kuh) der
konventionellen Betriebe gegenüber den
beiden anderen Betriebskategorien lässt
sich durch den höheren Düngemittel-
und Kraftfuttereinsatz nicht zur Gänze
erklären. Im Folgenden soll deshalb das
Ertragsniveau in den einzelnen Betriebs-
kategorien näher beleuchtet werden. Ta-
belle 6 beinhaltet die absoluten Trocken-

masseerträge von 1-Schnitt-, 2-Schnitt-
und 3-Schnittflächen und vergleicht die-
se jeweils mit den Erträgen bei konven-
tioneller Wirtschaftsweise. Dabei zeigen
sich nur geringfügige Unterschiede bei
den 2- und 3-Schnittflächen, eine stär-
kere Differenzierung ergibt nur der Ver-
gleich der 1-Schnittflächen. Entschei-
dend für die höhere Produktivität der
konventionellen Betriebe ist aber nicht
primär der Mehrertrag in den einzelnen
Nutzungsformen, sondern vielmehr der
relativ höhere Anteil an produktiveren
Flächen, wie die Auflistung in Tabelle 7
zeigt. Demnach weisen die konventionel-
len Betriebe einen mit 42% deutlich hö-
heren Anteil an 3-Schnittflächen auf,
darüber hinaus stehen auch mehr Mäh-
weiden, Feldfutter- und Ackerflächen
(Silomais) in der Betriebsausstattung zur
Verfügung. Der Schwerpunkt bei den
Biobetrieben liegt im Bereich der 2-
Schnittflächen und Hutweiden, bei den
Betrieben mit Betriebsmittelverzicht ist
das Verhältnis zwischen 2- und 3-Schnitt-
flächen ausgewogen, der Anteil an ex-
tensiven Flächen aber deutlich höher als
bei den konventionellen Betrieben.

Die Gründe für die Unterschiede in der
Flächenausstattung hängen natürlich
unmittelbar mit der Lage der einzelnen
Betriebe zusammen. So sind 58% der
konventionellen Betriebe Talbetriebe,
weitere 39% liegen auf einer Ø Seehöhe
von 950m, während nur 23% der Biobe-
triebe im Talbereich, jedoch 63% auf Ø

950 m, und 14% auf Ø 1100m angesie-
delt sind.

3.2 Bestandesführung und
Unkrautregulierung

3.2.1 Ampferproblematik

In den meisten österreichischen Grün-
landbetrieben stellt das wirtschaftseige-
ne Futter nach wie vor die Basis in der
Wiederkäuerfütterung dar. Die effizien-
te Veredelung des Grundfutters und die
Erzielung einer hohen Grundfutterlei-
stung trägt letztlich auch wesentlich zur
Erhaltung der Grünlandflächen und da-
mit zur Sicherung der multifunktionel-
len Leistungen des Grünlandes bei. Eine
hohe Grundfutterleistung bedingt aller-
dings eine entsprechende Qualität des
Grundfutters – unter den dafür maßge-
benden Einflußfaktoren, spielt der Pflan-
zenbestand und dessen Zusammenset-
zung eine zentrale Rolle (GRUBER u.a.,
1995; BUCHGRABER u.a., 1998). Der
Pflanzenbestand selbst wird hinsichtlich
seines Artenspektrums und seiner Arten-
anteile wiederum von zahlreichen Fak-
toren wie Düngung, Nutzungsfrequenz
und Nutzungsart sowie sehr stark von
den vorherrschenden Standortsbedin-
gungen geprägt und beeinflußt.

In vielen Fällen ist darüber hinaus eine
gezielte Regulierung in Form einer Un-
krautbekämpfung erforderlich, um Fehl-
entwicklungen zu vermeiden oder zu
korrigieren. Im Sinne des Integrierten
Pflanzenschutzes stehen neben den vor-
beugenden Maßnahmen dazu grundsätz-
lich chemische, mechanische oder bio-
logische Bekämpfungsmöglichkeiten zur
Verfügung.

Während Betriebe mit einem Verzicht
auf bestimmte ertragssteigernde Be-
triebsmittel zumindest noch die Möglich-
keit einer chemischen Einzelpflanzenbe-
kämpfung haben, verzichten Biobetrie-
be grundsätzlich auf jegliche Form der
chemischen Unkrautregulierung. Dies
stellt heute sehr viele Biobetriebe im
Zusammenhang mit der allgemein beste-
henden Ampferproblematik vor große,
vielfach unlösbare Probleme. Der
Stumpfblättrige Ampfer (Rumex obtu-
sifolius) ist dabei nicht nur ein lästiger,
äußerst konkurrenzstarker Platzräuber,
der ganze Flächen dominiert, sondern er
mindert durch seinen hohen Oxalsäure-
gehalt auch nachweislich die Futterqua-

Tabelle 6: Ø Bruttoerträge einzelner Nutzungsformen im MAB-Projektgebiet
“Ennstal” (in dt TM/ha und Jahr)

Gesamtbetriebs- Konventionelle
Nutzungsform Biobetriebe mittelverzicht Betriebe

1-Schnittflächen 29,0 (75%) 35,5 (91%) 38,9 (100%)
2-Schnittflächen 68,7 (105%) 66,6 (101%) 65,7 (100%)
3-Schnittflächen 83,6 (96%) 85,8 (98%) 87,4 (100%)

Tabelle 7: Relativer Anteil einzelner Nutzungsformen in den Betrieben des MAB-
Projektgebietes “Ennstal”

Gesamtbetriebs- Konventionelle
Nutzungsform Biobetriebe mittelverzicht Betriebe

Hutweiden 15,0 11,4 8,6
1-Schnittflächen 4,7 5,4 2,5
2-Schnittflächen 40,1 31,7 20,2
3-Schnittflächen 27,7 32,2 42,3
Mähweiden 6,5 12,5 14,3
Kulturweiden 5,0 5,4 5,6
Feldfutterflächen 0,3 0,2 1,3
Ackerflächen 0,7 1,2 5,2

100 100 100
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lität.  Während umbruchfähige Flächen
mittels einer Grünlanderneuerung wie-
der regeneriert werden können, bleibt für
Biobetriebe auf nicht umbruchfähigen
Flächen meist nur die Möglichkeit einer
äußerst arbeits- und damit auch kosten-
intensiven mechanischen Bekämpfung.
Es ist zu befürchten, dass sich die Amp-
ferproblematik insgesamt noch weiter
verstärkt und dadurch die rückläufige
Entwicklung in der Anzahl der Biobe-
triebe beschleunigt wird.

Dazu kommt, dass gerade in Berglagen
bei ungünstigen Witterungsbedingungen
vermehrt Tritt- und Narbenschäden
durch die Weidehaltung (oft Kompensa-
tion der Anbindehaltung zur Einhaltung
des TGI) auftreten und den Ampferbe-
satz fördern.

Angesichts der kritischen Situation soll-
te zumindest darüber nachgedacht wer-
den, eine Möglichkeit zu schaffen, stark
mit Ampfer verunkrautete Flächen un-
ter kontrollierten Bedingungen zu sanie-
ren – entweder mittels chemischer
Punktbekämpfung als Ergänzung zu den
mechanisch/biologischen Maßnahmen
oder mittels einmaliger chemischer Flä-
chenbekämpfung unter Verwendung
vollselektiver (=gräser- und kleescho-
nender) Produkte. Dabei müßte natürlich
sichergestellt werden, dass derartig be-
handelte Flächen für einen festzulegen-
den Zeitraum aus der Bioproduktion her-
ausgenommen und erst nach einer ent-
sprechenden Karrenzfrist wieder in den
Betriebskreislauf eingegliedert werden.

3.2.2 Saatgutmischungen für
Grünland

Derzeit werden auch in Biobetrieben für
die Verbesserung, Erneuerung oder Neu-
anlage von Grünland Saatgutmischungen
aus konventioneller Saatgutproduktion
eingesetzt. Das Qualitätskonzept der
ÖAG-Mischungen hat sich in der land-
wirtschaftlichen Praxis voll bewährt – es
gibt jedoch derzeit seitens der Bioland-
wirtschaft die Bestrebung, in Biobetrie-
ben biologisch produziertes Saatgut zu
verwenden. Abgesehen davon, dass nur
wenige für das Grünland in Frage kom-
menden Gräser- und Kleearten biolo-
gisch sinnvoll (Ertrag, Reinheit, Keim-
fähigkeit etc.) vermehrt werden können,
besteht damit auch die Gefahr einer zu-
sätzlichen Abhängigkeit (Preisgestal-

tung, Angebot etc.) und Einschränkung
in der Produktion (Mischungsspektrum,
Auswahl etc.) für Biobetriebe.

3.3 Futterkonservierung

Auch im Bereich der Futterkonservie-
rung, insbesonders bei der Silageberei-
tung bestehen Einschränkungen für Bio-
betriebe, so dürfen als Silierzusatz kei-
ne Produkte verwendet werden, die auf
Basis von Säuren oder Salzen wirksam
sind. Diese Produkte werden in erster
Linie für den Einsatz bei sogenannten
Problemsilagen (nasses, verschmutztes,
verregnetes, überständiges Futter) oder
zur Stabilisierung der obersten Futter-
schicht und zur Verhinderung der Nach-
erwärmung eingesetzt. Damit ist es mög-
lich, kritischen Bereichen vorzubeugen
und das Schlimmste – das Umkippen
oder den völligen Verderb von Silagen -
zu verhindern. Nach Untersuchungen
von KAISER (1997) weist Futter von
Extensivflächen sowie spät geerntetes
Futter allgemein geringe Nitratgehalte
auf, wodurch dessen inhibitorische Wirk-
samkeit gegenüber den Clostridien weg-
fällt. Besonders für dieses Einsatzgebiet
würden sich ebenfalls Produkte auf Ba-
sis von Salzen oder Säuren eignen. Im
Biobetrieb mit den ohnehin einge-
schränkten Möglichkeiten, bedeutet dies
damit einen weiteren Verzicht auf ein
Betriebsmittel, das im Notfall zur Siche-
rung der Grundfutterqualität beitragen
kann.

Erlaubt sind hingegen Silierzusätze auf
Basis von Milchsäurebakterien, die al-
lerdings nicht für Problemsilagen son-
dern nur für Futter empfohlen werden,
das unter optimalen Silierbedingungen
konserviert wird, um noch eine zusätzli-
che Verbesserung der Futterkonserve zu
erreichen. Ebenfalls erlaubt und immer
wieder empfohlen wird auch Viehsalz
(NaCl) als Konservierungshilfe (0,2%-
iger Zusatz) zur Erhöhung von Schmack-
haftigkeit, Verdaulichkeit, Energiegehalt
sowie zur Verringerung von Futterver-
lusten und zur Sicherung der Milchsäu-
regärung (MAJER, 1997). Auch zur Ver-
hinderung der “Heugärung” wird Vieh-
salz empfohlen, wobei die Aufwandmen-
gen mit 3-20! kg NaCl/t Heu angegeben
werden. Dabei ist allerdings auf eine
mögliche Überversorgung an NaCl in der
Ration zu achten, in jedem Fall muss eine

ausreichende Wasserversorgung gewähr-
leistet sein.

4. Zusammenfassung
Nach einer zu Beginn der 90-er Jahre
starken Zunahme von biologisch wirt-
schaftenden Betrieben ist derzeit eine
rückläufige Tendenz festzustellen, mit
einer weiteren Austrittswelle wird nach
dem Ablaufen des ÖPUL 95 mit Ende
des Jahres 2000 gerechnet. Primär wer-
den dabei ökonomische Gründe (höhe-
rer Produktions- und Arbeitsaufwand bei
gleichen oder kaum höheren Produkt-
preisen) als Ausstiegsmotiv genannt,
aber auch Schwierigkeiten mit der Ver-
marktung und der Betriebskontrolle.

An Hand des MAB-Projektgebietes
“Ennstal” wurden Aspekte der biologi-
schen Wirtschaftsweise in Praxisbetrie-
ben aufgezeigt und Betrieben, die an der
ÖPUL-Maßnahme “Verzicht auf be-
stimmte ertragssteigernde Betriebsmit-
tel” teilnehmen sowie klassisch konven-
tionellen Betrieben gegenübergestellt.
Sehr viele Betriebe im Projektgebiet
“Ennstal” wirtschaften demnach durch-
aus ökologisch, ohne dabei deklarierte
Biobetriebe zu sein.

Resümee für die biologische
Grünlandwirtschaft

Grundsätzlich ist festzustellen, dass eine
Reihe von freiwillig eingegangenen Ver-
pflichtungen im biologischen Landbau
zum Teil auch beträchtliche Nachteile in
der pflanzenbaulichen Produktionstech-
nik mit sich bringen. Nicht immer sind
diese Einschränkungen, die eine Abgren-
zung zur konventionellen Landwirtschaft
bilden, auch fachlich schlüssig und nach-
vollziehbar, nicht selten ist damit auch
eine gewisse Abhängigkeit verbunden.
Gerade in dieser für die biologische
Landwirtschaft schwierigen und kriti-
schen Phase werden in einigen Bereichen
(Beschränkung des Kraftfuttereinsatzes,
limitierte veterinärmedizinische Behand-
lung, Einsatz von Biosämereien, Zu-
kaufsbeschränkung von Tieren etc.)
zahlreiche weitere Auflagen diskutiert
und wohl auch realisiert.

Je günstiger die Rahmenbedingungen in
der Förderungshöhe und im Marktpreis
gestaltet sind, umso rigoroser kann eine
derartige Abgrenzung auch erfolgen -
oder anders ausgedrückt: Abgrenzung
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ja, wenn ökologisch sinnvoll und öko-
nomisch vertretbar!
Unter den derzeitigen Verhältnissen aber
- gleiche oder nur kaum höhere Produkt-
preise bei höheren Produktionskosten –
ist nicht eine Ausweitung der biologi-
schen Landwirtschaft zu erwarten son-
dern allenfalls die Beibehaltung des der-
zeitigen Standes realistisch.
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